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	Kapitel 1: Die Vorladung, die sie nicht annehmen musste

	

	Der Bruch hatte sich bereits drei Tage lang ausgebreitet, bevor Vraela ihn entdeckte.

	Sie hatte es zuerst so gespürt, wie sie mittlerweile die meisten Dinge spürte – nicht als Wolf, nicht mit dem reinen, instinktiven Wissen, das Gestaltwandlern im Rudel im Blut lag, sondern als etwas Stilleres, etwas Erlerntes: ein Unbehagen in der Luft nahe der östlichen Grenzmarkierung, eine leise Dissonanz, wie eine leicht verstimmt gezupfte Saite auf einem Instrument, dessen Klang sie jahrelang geübt hatte. Sie war ihm zu Fuß durch den grauen Morgen gefolgt, hatte sich mit der gemächlichen Effizienz einer Person, die längst aufgehört hatte, sich für irgendjemanden zu beeilen, durch das Grenzlandgestrüpp bewegt. Das Grenzland belohnte keine Eile. Es belohnte Aufmerksamkeit.

	Der Gedenkstein selbst war ein Menhir, etwa brusthoch und älter als alle Regierungsdokumente, die Vraela kannte. Seine Oberfläche war mit einer kompakten Schrift im ältesten Dialekt verziert – jener Sprache, die sogar den formellen Gründungsverträgen vorausging, jener Sprache, mit der die ersten Wolfsblüter Territorium an Blutlinie und Blutlinie an Recht gebunden hatten. Sechs Jahre lang hatte sie diese Schrift gelesen und sich anhand von Fragmenten, Kopien und gelegentlichen Originalen, die sie halb vergraben in den Zwischenräumen fand, wo die Autorität der Rudel nicht ganz reichte, selbst beigebracht. Soweit sie wusste, beherrschte sie sie besser als jeder andere, der noch lebte, eine Fähigkeit, die sie nichts gekostet hatte, denn niemand, der etwas zu sagen hatte, hatte sich je darum gekümmert.

	Sie hockte vor dem Stein und presste ihre Handfläche flach gegen die bearbeitete Oberfläche. Sofort durchfuhr sie eine Kälte – nicht nur die Kälte des alten Gesteins in der frühen Morgenluft, sondern die tiefere Kälte eines Gebildes, das seine innere Wärme verlor, jene Wärme, die intakte, kompakte Siegel durch die ständige Resonanz mit den Blutlinien erzeugten, an die sie gebunden waren. Dieser Stein hätte leicht warm sein sollen. War er aber nicht. Und im unteren linken Quadranten der Gravur, wo die territorialen Bindungsnotizen in engen, präzisen Linien standen, begann sich die Schrift aufzulösen – nicht physisch, noch nicht, aber in ihrer resonanten Logik. Sie spürte es wie einen Satz, dem das Verb fehlte: Die Worte waren noch da, aber die Bedeutung verblasste.

	Sie verbrachte eine Stunde damit, es aufmerksam zu lesen, die Beschädigung mit den Fingerspitzen nachzufahren und sie mit ihrem Wissen über die Struktur des Paktes abzugleichen. Der Bruch war keine zufällige Abnutzung. Er hatte eine Richtung. Die Schwächung verlief entlang einer bestimmten Blutlinienbezeichnung – jener, die die Gründungslinie des Dunbharra-Rudels kodierte – und sie bewegte sich nach innen, zum Sitz der Dunbharra-Herrschaft, anstatt nach außen zur Grenze. Etwas im Zentrum riss das Siegel von innen auseinander, und die Grenzsteine zeigten die Auswirkungen.

	Das war kein natürlicher Vorgang.

	Sie dachte noch darüber nach, als sie die Schritte hörte, und wusste schon, bevor sie aufstand und sich umdrehte, dass derjenige, der gekommen war, nicht aus dem Grenzland stammte. Menschen aus dem Grenzland gingen nicht so – mit dieser besonderen Schwere und Entschlossenheit, die nur durch jahrelanges Verweilen an einem Ort entstand, an dem man ein Recht hatte, zu sein. Langsam richtete sie sich auf und sah den Mann an, der sie suchte: Dunbharra, dem Aussehen nach vielleicht dreißig Jahre alt, mit der Tätowierung des Kompaktsiegels auf seinem linken Unterarm, die ihn als ranghohes Rudelmitglied kennzeichnete, und dem Ausdruck eines Mannes, der seine Worte einstudiert hatte und sich nun etwas unsicherer war als zuvor.

	„Vraela“, sagte er und hörte dann auf, denn anscheinend war das der Stand der Proben.

	„Du hast einen langen Weg zurückgelegt“, sagte sie, „um meinen Namen auf einem Feld auszusprechen.“ Sie klang nicht harsch. Sie sagte es einfach, sachlich, wie sie die meisten Dinge sagte. Sie sah ihm zu, wie er sich neu orientierte, und gab ihm die Zeit dazu. Dann wandte sie sich kurz um, um eine letzte Notiz in das kleine, gewachste Lederjournal zu schreiben, das sie in ihrem Mantel aufbewahrte, und schloss es mit der stillen Entschlossenheit einer Person, die sich bereits eine Meinung über die Arbeit des Vormittags gebildet hatte.

	Sein Name sei Caedroc, erklärte er ihr, und er sei im Auftrag des Hohen Alphas der Dunbharra, Brannovath, hier, der sie formell in einer dringenden Angelegenheit bezüglich des Territorialvertrags zum Sitz der Dunbharra gebeten habe. Er sprach diesen letzten Teil bedächtig aus, als sei ihm der Wortlaut genau vorgegeben worden und er würde nicht davon abweichen, was ihr etwas über seinen Auftraggeber verriet. Brannovath war stets ein Mann gewesen, der seine Worte mit Bedacht wählte. Er hatte gesagtformelle Anfragen statt Befehleweil er wusste, dass sie nicht mehr seiner Autorität unterstand, und er wollte, dass sie wusste, dass er das wusste.

	Sie betrachtete Caedroc einen langen Moment. Er war noch so jung, dass er keinen Rang besessen hatte, als sie verbannt wurde – das konnte sie an seinem Blick erkennen, der nicht jene besondere Art der Anerkennung besaß, die jene Rudelmitglieder ausstrahlten, die dabei gewesen waren, jene, die Brannovaths Streichung ihres Namens aus den Aufzeichnungen miterlebt und nichts unternommen hatten, weil sie den Erzählungen geglaubt hatten. Dieser junge Mann sah sie ohne diese Anerkennung an. Er sah sie einfach nur an, neugierig und ein wenig unsicher, und bemüht, es nicht zu zeigen.

	„Sag mir, was er weiß“, sagte sie.

	Caedroc blinzelte. „Mir wurden keine Informationen gegeben, die ich weitergeben sollte. Mir wurde eine Vorladung zugestellt.“

	„Das verstehe ich. Erzähl mir, was du weißt, weil du hier gelebt hast. Die Robbenlinien – wie lange zeigen sie schon Anzeichen von Belastung?“ Sie beobachtete die leichte Veränderung in seinem Gesichtsausdruck, die bestätigte, dass er genau wusste, wovon sie sprach, und dass er abwog, ob Ehrlichkeit ihr gegenüber ihm später Probleme bereiten würde. Sie wartete, ohne ihm bei der Entscheidung zu helfen. Das war eine weitere Lektion, die ihr das Grenzland gelehrt hatte: Die meisten Menschen würden einem die Wahrheit sagen, wenn man sie nur lange genug schweigen ließe.

	Schließlich erzählte er es ihr. Die Belastung sei schon seit zwei Monaten sichtbar, sagte er. Nicht an den Grenzsteinen – die zeigten sie erst seit Kurzem, was mit ihren eigenen Beobachtungen übereinstimmte –, sondern in der tiefen Fundamentkammer unter dem Dunbharra-Sitz, wo die ursprünglichen, kompakten Siegel direkt in den Fels gehauen waren. Der Alpha hatte es als Erster gespürt, da er durch Blutlinienresonanz an das Siegel gebunden war, und in den letzten sechs Wochen hatte er mit dem zu kämpfen, was Caedroc, mit sorgfältiger diplomatischer Zurückhaltung, als erhebliche körperliche Beschwerden bezeichnete. Das bedeutete, dass Brannovath Schmerzen hatte, und das schon seit anderthalb Monaten, und sie trotzdem gerufen hatte. Das war entweder ein Zeichen dafür, wie ernst die Lage war, oder ein Zeichen dafür, wie sehr sich seine Möglichkeiten verringert hatten. Wahrscheinlich beides.

	Sie blickte noch einmal auf den Grenzstein, auf den Riss, den sie den ganzen Morgen lang kartiert hatte. Sie dachte darüber nach, was es sie gekostet hatte, sich das Leben im Grenzland aufzubauen – die Handelskontakte, den hart erkämpften Ruf als jemand, die die alte Schrift lesen konnte und der man vertrauen konnte, dass sie ihr Wissen nicht verriet, die sorglose Untätigkeit eines Lebens, das jene eine Eigenschaft besaß, die sie über alles andere schätzte: Es gehörte ihr. Niemand konnte es ihr nehmen. Niemand konnte es für ungültig erklären und ihren Namen davon tilgen.

	Dann dachte sie über die Richtung des Bruchs nach, der sich entlang der Linie der Gründungsblutlinie nach innen zum Sitz der Dunbharra bewegte. Sie überlegte, was das bedeuten würde, wenn es nicht natürlichen Ursprungs wäre. Sie dachte darüber nach, wer das Wissen, den Zugang und die Motivation besaß, ein vertragliches Siegel von innen heraus zu fälschen, und was diese Personen im Erfolgsfall anrichten könnten. Und was würde mit den fünf Territorien geschehen, wenn die Siegel, die sie schützten, versagten?

	Sie dachte über all das nach und dann dachte sie an Brannovath, was sie normalerweise zu vermeiden suchte, und an die Vorladung, die besagteformelle Anfragen statt BefehleUnd sie erinnerte sich an die sieben Jahre, die sie damit verbracht hatte, zu jemandem zu werden, der auf dem Sitz in Dunbharra nichts mehr von irgendjemandem brauchte, und sagte: „Ich werde kommen. Nicht wegen der Einladung. Sondern deswegen.“ Sie deutete auf den Stein hinter sich, auf die Inschrift, die sie gerade eine Stunde lang gelesen hatte. „Er sollte den Unterschied verstehen.“

	Caedroc nickte mit dem leicht erleichterten Ausdruck eines jungen Mannes, dem gerade ein Erfolg zuteilgeworden war, dessen er sich nicht ganz sicher gewesen war. „Ich kann diese Botschaft überbringen.“

	„Gut“, sagte sie und nahm ihren Rucksack.

	Sie reisten zwei Tage lang. Caedroc war wortkarg, was sie sehr schätzte. Er war jedoch vorsichtig – ihr fielen die kleinen Anpassungen auf, die er vornahm: wie er das Tempo etwas langsamer wählte, als nötig gewesen wäre, wenn das Gelände unwegsamer wurde, wie er sich talwärts positionierte, als sie den Bergrücken überquerten, ohne dies zu erwähnen. Keine Herablassung. Aufmerksamkeit. Sie merkte es sich, ohne es zu kommentieren.

	Am zweiten Abend, als sie auf der Dunbharra-Seite der Grenzlinie lagerte – zum ersten Mal seit sieben Jahren betrat sie das Territorium ihres Rudels –, saß sie am Feuer und arbeitete ihre Aufzeichnungen vom Grenzstein durch, während Caedroc mit der geübten Effizienz einer erfahrenen Lagerarbeiterin das Essen zubereitete. Die territoriale Atmosphäre war hier anders. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie anders sie war, und auch nicht darauf, wie ihr Körper sie wahrnehmen würde: nicht mit Wärme, nicht mit einem Gefühl der Heimkehr, sondern als Druck, als Dichte in der Luft und im Boden unter ihr, als die besondere Beschaffenheit des Landes, das seit vier Jahrhunderten im Besitz derselben Blutlinie gewesen war. Es war, als säße sie in etwas. Sie bewahrte einen neutralen Gesichtsausdruck und einen gleichmäßigen Atem und arbeitete an ihren Aufzeichnungen.

	„Darf ich dich etwas fragen?“, sagte Caedroc und korrigierte sich sofort: „Du musst nicht antworten.“

	Sie blickte von ihrem Tagebuch auf. Er beobachtete sie mit dem typischen Ausdruck eines Menschen, der zwei Tage lang neugierig gewesen war und nun endlich beschlossen hatte, dass ihn das Nicht-Fragen mehr kosten würde, als das Fragen selbst. „Nur zu“, sagte sie.

	„Die kompakte Schrift – die alte Sprache, der Ursprungsdialekt. Wie haben Sie sie gelernt? Hier gibt es Gelehrte, die sich jahrzehntelang damit beschäftigt haben und sie immer noch langsam lesen.“ Er sagte dies ohne jede Schärfe, ohne anzudeuten, dass eine Frau, die sieben Jahre im Grenzgebiet verbracht hatte, nicht mehr wissen sollte als die Gelehrten von Dunbharra. Er fragte einfach, aufrichtig interessiert an der Frage.

	„Ich habe es gelernt, weil ich musste“, sagte sie. Und weil er angenehme Gesellschaft gewesen war und sie nicht wie ein Transportgut behandelt hatte, gab sie ihm noch mehr. „Im Grenzgebiet findet man überall Spuren der alten Welt – Bruchstücke von Siegelsteinen, Teile von Grenzmarkierungen, Bruchstücke originaler Vertragsdokumente, die in vierhundert Jahren territorialer Streitigkeiten verloren gingen, gestohlen wurden oder in Vergessenheit gerieten. Ich begann, sie zu lesen, weil ich verstehen wollte, warum ich gemäß dem Vertragsrecht verbannt worden war, insbesondere was der genaue Rechtsmechanismus war, was ein Vertragsbruch in der Gründungssprache bedeutete und nicht in der heutigen Verwaltungsauslegung.“ Sie hielt inne. „Letztendlich lernte ich die Sprache selbst, nicht nur das Gesetz. Es dauerte drei Jahre, bis ich es fließend lesen konnte. Bis dahin war mir klar geworden, dass die Gründungssprache und die heutige Verwaltungsauslegung nicht immer dasselbe sind.“

	Caedroc schwieg einen Moment. „Hat das etwas mit dem zu tun, was jetzt passiert?“

	„Mit ziemlicher Sicherheit“, sagte sie und wandte sich wieder ihren Notizen zu.

	Sie schlief schlecht in dieser Nacht. Der Boden von Dunbharra summte unter ihr in einer Frequenz, die sie seit sieben Jahren nicht mehr gespürt hatte, und ihr Wolf – jener Teil von ihr, mit dem sie gelernt hatte zu leben, wie mit einem Gelenk, das nicht ganz richtig funktionierte, durch sorgsame Pflege und genaues Ausloten seiner Grenzen – regte sich auf eine Weise, die weder angenehm noch zu ignorieren war. Nicht in Richtung des Territoriums. Sondern in Richtung des Sitzes. In Richtung etwas auf dem Sitz, das er erkannte, erkennen wollte oder von dem er fürchtete, es noch immer zu wollen. Sie lag still da, atmete tief durch und sagte sich, wie schon so oft, dass etwas zu wollen nicht dasselbe war wie ein Anrecht darauf, und dass das Verlangen des Wolfes als Wegweiser noch unzuverlässiger war als ihr eigenes.

	Als der Morgen anbrach, hatte sie sich wieder geordnet, und als sie am späten Nachmittag des zweiten Tages am Rande des Dunbharra-Sitzes ankamen, war sie bereit, so wie sie immer bereit war: Rüstung angelegt, Erwartungen bei Null, Aufmerksamkeit auf höchste Stufe.

	Der Sitz erhob sich vor ihr vom Sockel, und sie betrachtete ihn mit derselben sorgfältigen, fast katalogisierenden Aufmerksamkeit, die sie allem anderen schenkte. Denn die Alternative wäre gewesen, ihn als den Ort ihrer Kindheit und ihrer Verbannung zu akzeptieren, und das würde sie nicht tun. Sie würde ihn als ein Gebäude sehen. Sie würde ihn als ein Problem betrachten, das es zu lösen galt. Sie würde ihn zu allem Möglichen machen, nur nicht zu dem, was er tatsächlich war: ihr einziges Zuhause. Und sie würde ihn mit geradem Rücken und ruhiger Hand betreten, und es würde ihr gut gehen.

	Es ging ihr gut. Sie schritt durch das Tor, Caedroc einen halben Schritt hinter ihr, und die Rudelmitglieder, an denen sie im äußeren Hof vorbeikamen, blickten sie mit den von ihr erwarteten Gesichtsausdrücken an – Erkennen, Misstrauen, die sorgfältig inszenierte Leere von Menschen, die sich nicht sicher waren, welche Reaktion politisch angemessen war – und sie blickte jeden von ihnen mit dem neutralen, prüfenden Blick an, den sie sieben Jahre lang perfektioniert hatte, und es ging ihr gut.

	Bis sie durch die innere Tür trat und Brannovath im Flur stand, war alles in Ordnung, dann aber war sie völlig anders, obwohl sich ihr Gesicht nicht veränderte, ihre Hände sich nicht veränderten und ihre Stimme, wenn sie sprach, dieselbe war wie immer.

	„Hohes Alpha“, sagte sie. „Mir ist klar, dass es Arbeit gibt.“

	



	



	Kapitel 2: Der Mann, der es geschickt hat

	

	Sechs Wochen lang, seit er beschlossen hatte, sie rufen zu lassen, hatte er sich immer wieder eingeredet, die Vorladung sei eine Regierungsangelegenheit. Es war rein pragmatisch. Er hatte ein Problem, das eine bestimmte Fähigkeit erforderte, und sie besaß diese Fähigkeit. Die Berechnung war so unkompliziert wie jede andere Ressourcenverteilung, die er in zehn Jahren als Herrscher der Dunbharra getroffen hatte. Er hatte sich das mit derselben festen, überlegten Gewissheit eingeredet, mit der er jede Entscheidung traf, und er hatte es beinahe geglaubt. Das war schlimmer, als es gar nicht zu glauben, denn es bedeutete, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, dass da noch etwas anderes dahintersteckte, und sich bewusst dagegen entschieden hatte, hinzusehen.

	Am Morgen ihrer erwarteten Ankunft stand er zum dritten Mal innerhalb von zwei Tagen in der Gründungskammer, presste die Hand gegen das Primärsiegel und las dessen Schmerz, so wie er alles las, was in diesem Gebiet geschah – klinisch, analysierend, bemüht, Empfindungen in verwertbare Informationen umzuwandeln. Der Verfall des Siegels hatte nun eine besondere Qualität, die er anfangs nicht besessen hatte: Er war gerichtet. Er zersetzte sich nicht gleichmäßig, wie alter Stein, wie jedes Bauwerk unter dem Einfluss von Zeit und Witterungseinflüssen. Er spürte die spezifische Spannung, die entstand, als würde etwas von einem festen Punkt herausgezogen, und dieser feste Punkt lag in der Blutlinienkodierung – der Gründungsnotiz, die das Dunbharra-Siegel mit den Blutlinien seiner ursprünglichen Inschrift verband. So viel konnte er lesen. Er konnte nicht erkennen, welche spezifische Blutlinie im Visier stand, da er kein kompakter Gelehrter war und die Sprache, in der die Gründungssiegel verfasst waren, keine Sprache war, die er jemals vollständig beherrscht hatte. Die Gelehrten, die er hatte, waren zwar gut, aber langsam und nicht sicher genug in dem, was sie lasen, als dass er aufgrund ihrer Interpretationen hätte handeln können.

	Deshalb brauchte er sie.

	Er hatte in diesem Raum gestanden und sich das ganz offen gesagt, so wie er sich eben immer bemühte, sich Dinge klar und deutlich zu sagen: Er brauchte Vraela. Er brauchte ihr spezifisches Wissen, ihre sieben Jahre autodidaktisch erworbenen Kenntnisse des Gründungsdialekts, ihre Fähigkeit, die Siegel mit einer Tiefe zu lesen, die keiner seiner Gelehrten erreichte. Er brauchte sie. Und der Preis dafür war, sich mit den Konsequenzen auseinandersetzen zu müssen – nicht nur mit den Kosten der Regierungsführung, dem politischen Risiko, ein ehemals verbanntes Rudelmitglied zurückzuholen, sondern auch mit den anderen Kosten, für die er kein passendes Wort fand: im selben Raum zu sein wie die Konsequenz seiner eigenen schlimmsten Entscheidung und seines schlimmsten Auftritts.

	Er hatte sich geirrt. Er hatte es gewusst, mit einer langsamen, widerwilligen Gewissheit, die über Jahre gewachsen war, anstatt in einem einzigen Augenblick zu kommen, seit dem zweiten Jahr nach ihrem Exil. Nicht wegen neuer Beweise. Sondern wegen des Fehlens von Beweisen – weil das Muster, das sie angeblich geschaffen hatte, der angebliche Vertragsbruch, sich nie in irgendeiner anderen Form gezeigt, nie durch etwas Späteres bestätigt worden war, sondern nur in der Aussage eines einzigen Zeugen existiert hatte, dessen Bericht er akzeptiert hatte, weil es politisch opportun gewesen war und weil er in seiner Regierungszeit noch jung genug gewesen war, um Überzeugung mit Gewissheit zu verwechseln. Fünf Jahre lang hatte er sich Stein für Stein die Erkenntnis seines Irrtums erarbeitet und nichts damit unternommen, denn etwas damit zu unternehmen hätte bedeutet, ihn zuzugeben, und ihn öffentlich einzugestehen, hätte bedeutet, ein Urteil zu revidieren, das er als Hoher Alpha gefällt hatte. Und er hatte sich, mit der sorgfältigen Unehrlichkeit eines Mannes, der sehr gut darin geworden war, mit sich selbst im Reinen zu sein, eingeredet, dass es keinen Weg zu einem Eingeständnis gäbe, der nicht mehr Schaden anrichten als heilen würde.

	Er hatte sich selbst belogen. Das wusste er jetzt, genauso wie er viele Dinge wusste, die er lieber nicht gewusst hätte – vollständig und ohne jeden Raum für bequeme Zweifel.

	Er hörte sie durch das äußere Tor kommen und ging ihr nicht in den Hof entgegen, denn das wäre eine Inszenierung gewesen, die sie sofort durchschaut hätte. Und genau das konnte er sich bei Vraela nicht leisten: Verstellung. Sie hatte schon immer durchschaut, was hinter seiner Herrschaftstaktik steckte – eine Eigenschaft, die er an ihr geschätzt hatte, bevor er sie verstoßen hatte. Er hatte keinen Grund anzunehmen, dass sieben Jahre diese Fähigkeit beeinträchtigt hatten. Er stand in der inneren Halle und wartete. Er lauschte den Geräuschen, die sich auf ihre Anwesenheit einstellten – den kleinen Veränderungen in Geräuschkulisse und Aufmerksamkeit, als die Leute sie erkannten und ihre Rückkehr verarbeiteten. Er bereitete sich auf die einzige ihm bekannte Weise vor: indem er genau so war, wie er war, und nicht versuchte, jemand anderes zu sein.

	Sie kam durch die Innentür und sah ihn an, und das Erste, was er wahrnahm, war nicht das, was er erwartet hatte. Er hatte erwartet, die Spuren des Exils in ihr zu sehen – die sichtbaren Folgen von sieben Jahren ohne Rudel und Territorium, die Leere, die das Exil in Wölfen hinterließ, die für die Resonanz geboren und ihnen dann genommen worden waren. Er hatte schon Exilanten gesehen. Er hatte sie selbst zweimal ins Exil getrieben, in Fällen, in denen die Verletzung eindeutig und die Notwendigkeit der Herrschaft real gewesen war. Sie hatten ausgesehen wie Menschen, die etwas mit sich trugen, das keinen Boden hatte.

	Vraela sah nicht so aus.

	Sie wirkte wie jemand, der etwas aufgebaut hatte. Sie war schlanker, als er sie in Erinnerung hatte, mit der besonderen Schlankheit, die von anhaltender körperlicher Anstrengung zeugte, nicht von Entbehrung. Ihre Kleidung war praktisch und zugleich robust – gutes, eingetragenes Leder, gut gepflegt – und sie strahlte eine Stille aus, die ganz von selbst kam, nicht von irgendeiner äußeren Autorität übernommen. Sie hatte nichts, was sie besaß, und sie gab sich auch nicht anders. Sie stand einfach da, vollkommen, und sah ihn mit diesen dunklen, ruhigen Augen an, die ihn schon immer mehrere Sätze vorausahnten.

	„Hohes Alpha“, sagte sie mit ruhiger, neutraler Stimme, die ihm absolut nichts über das verriet, was darunter verborgen lag. „Ich verstehe, dass es Arbeit gibt.“

	„Es gibt etwas“, sagte er. Er erwähnte weder die sieben Jahre noch das Exil. Er hatte mehrere Versionen einer Begrüßung vorbereitet und sie alle an diesem Morgen verworfen, weil keine davon ehrlich war. Und bei Vraela war Unehrlichkeit keine erfolgversprechende Strategie – sie würde einfach abwarten, bis er es aussprach, was schlimmer wäre, als es sofort zu tun. Er sagte: „Danke, dass Sie gekommen sind“, und er meinte es viel tiefer, als es die Worte vermuten ließen. Er glaubte, sie wisse das wahrscheinlich, aber er dachte auch, sie würde ihm die tiefere Bedeutung erst nach und nach erschließen, anstatt es als eine Art Anzahlung zu akzeptieren.

	„Ich bin wegen der Siegelbrüche gekommen“, sagte sie. „Genauer gesagt, wegen dem, was ich heute Morgen am östlichen Grenzstein entdeckt habe, bevor Caedroc eintraf. Der Bruch verläuft in eine bestimmte Richtung, das heißt, es ist kein Verfall. Jemand ist dahinterstecken.“ Sie sagte es direkt, ohne Umschweife oder Beschönigung, und er beobachtete, wie Erovat, sein leitender Berater, der am Rand der Halle stand, als sie eintrat, einen Augenblick lang inne hielt – etwas, das den meisten entgangen wäre. Vraelas Blick wanderte kurz zu ihm und dann wieder zurück zu Brannovath, ohne dass sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Er merkte sich das, ohne darauf zu reagieren, dass sie Erovats Reaktion sofort wahrgenommen hatte.

	„Komm“, sagte er. „Ich zeige dir das Hauptsiegel. Die Gelehrten können dich über ihre bisherigen Erkenntnisse informieren.“ Er ging auf den Gang zu, der hinunter zur Fundamentkammer führte, und sie schloss zu ihm auf – nicht hinter ihm, nicht ehrerbietig links von ihm, wie es ranghohe Rudelmitglieder taten, sondern neben ihm, im gleichen Tempo, mit der Selbstsicherheit einer Frau, die ihren Platz gefunden hatte und sich nicht darum scherte, ob das irgendjemandem Probleme bereiten würde.

	Er hat dazu nichts gesagt. Sie hatte Recht.

	Die Gründungskammer war der älteste Teil des Dunbharra-Sitzes. Unterhalb des Hauptgebäudes, unter zwei Ebenen mit Lager- und Archivkammern, öffnete sich der Gang zu einem Raum, der aus dem Fels des Bergrückens selbst gehauen war. Die Wände waren die Siegel: nicht in herbeigeschafften Stein gemeißelt, sondern direkt in den Felsgrund eingraviert, als hätten die Schöpfer verstanden, dass die Verbindung geologischer Natur sein musste, in etwas Unbeweglichem verwurzelt sein musste. Die Kammer war kalt wie tiefes Gestein, und in der Mitte des Bodens befand sich das Hauptsiegel – das größte, das älteste, an das der Dunbharra-Alpha blutgebunden war – und es wirkte sichtbar fehlerhaft.

	Vraela blieb stehen, als sie es sah. Nicht erschrocken, nicht mit der gespielten Schockreaktion, die die meisten Menschen angesichts von etwas Schlimmem zeigen, sondern mit der konzentrierten Aufmerksamkeit einer Person, die darauf hingearbeitet hatte und nun das Original las. Sie ging an den Rand der Siegelgravur, hockte sich hin und betrachtete sie, während Brannovath zurücktrat und ihr beim Lesen zusah.

	Seine Gelehrten waren anwesend – drei ältere Herren, die sich jahrzehntelang mit der Gründungssprache beschäftigt hatten und zwar eine einigermaßen brauchbare Übersetzung standardisierter Kompakttexte anfertigen konnten, ihm aber gegenüber ehrlich die Grenzen ihrer Kenntnisse der älteren, komprimierteren Notation der Gründungsinschriften eingeräumt hatten. Sie beobachteten Vraela mit einer Mischung aus professionellem Interesse und der leicht beleidigten Vorsicht, die man empfindet, wenn man jemandem gegenübersteht, der sein Fachgebiet womöglich besser beherrscht. Er nahm dies zur Kenntnis und verwarf den Gedanken. Für institutionelle Würde hatte er jetzt keine Zeit.

	Der Schmerz in seiner Brust, der in den letzten sechs Wochen zu einem ständigen Begleiter geworden war, veränderte sich, als sie sich über die Robbe beugte – nicht besser, sondern anders, so wie sich ein Geräusch verändert, wenn man sich von seiner Quelle entfernt. Er behielt einen neutralen Gesichtsausdruck und kontrollierte Atmung. Er hatte das schon so lange im Griff, dass er es gut verbergen konnte, aber er wusste – dank des Teils in ihm, der den Zustand der Robbe mit seinem eigenen verglich –, dass er die Situation besser im Griff hatte als noch vor zwei Wochen.

	Vraela blickte von ihrer Position, wo sie über der Robbe hockte, zu ihm auf. „Wie lange sind die Schmerzen schon so stark?“, fragte sie.

	Er erstarrte. Er hatte niemandem gesagt, wie hoch das Niveau war. Er hatte niemandem gesagt, dass es sich veränderte. Auf direkte Nachfrage seines Rates hatte er geantwortet, die Belastung durch die Bindung sei erträglich, und das stimmte insofern, als er sie im Griff hatte. Er sah ihr zu, wie sie ihn ansah, und verstand, dass sie ihn nur kurz angesehen und den Zustand des Siegels und seinen eigenen Zustand gleichzeitig erfasst hatte und die Beziehung zwischen ihnen in etwa der Zeit begriffen hatte, die sie zum Stellen der Frage gebraucht hatte.

	„Sechs Wochen lang gab es immer wieder Probleme“, sagte er. „Die letzten zwei Wochen waren jedoch bedeutsamer.“

	„Was bedeutet signifikant in der Praxis?“

	„Es beeinträchtigt meine Verwandlung. Ich habe seit fünf Wochen keine saubere Verwandlung mehr durchgehalten.“ Er sagte es ohne Umschweife, denn es war einfach die Wahrheit, und sie brauchte diese Information. Doch er war sich bewusst, wie viel er ihr mit diesem Satz verriet – ein Hohes Alpha, das sich nicht verwandeln konnte, operierte nur mit einem Bruchteil seiner eigentlichen Führungskraft, sein Rudel würde es irgendwann bemerken, und seine Rivalen würden es ausnutzen, sollte die Information die Runde machen. Er vertraute ihr etwas Wichtiges an, indem er es ihr erzählte, und er wusste, dass sie es wusste.

	Sie wandte sich wieder dem Siegel zu, ohne den Treuhandanspruch zu kommentieren. „Der Fehler liegt in der Blutlinienmarkierung, wie ich schon beim Grenzstein vermutet hatte“, sagte sie und wechselte in einen anderen Tonfall – den konzentrierten, technischen Tonfall einer Problemlöserin, weniger persönlich und absolut kompetent. „Aber es geht nicht nur um eine einfache Zerstörung. Die Markierung wird komprimiert – die Kodierung der Blutlinie wird reduziert, als würde jemand ein Dokument bearbeiten und spezifische Abstammungsangaben auslöschen.“ Sie fuhr mit dem Finger über einen Abschnitt der Gravur, ohne sie zu berühren. „Diese Gruppe hier – diese Zeichen kodieren eine spezifische Blutlinie aus der Gründungszeit. Jemand arbeitet systematisch daran, dass das Siegel diese Blutlinie als ausgestorben interpretiert. Wenn das Siegel die Löschung akzeptiert, verliert es die bindende Logik, die diese spezifische Abstammung mit der territorialen Verwaltungsstruktur verknüpft, und ohne diese Verknüpfung …“

	„Der Pakt ist gescheitert“, sagte er.

	„Der Dunbharra-Vertrag scheitert zuerst, denn er ist das primäre Siegel. Wenn der Dunbharra-Vertrag scheitert, geraten die anderen vier Gebiete in Streit, da der Sitz von Dunbharra den zentralen Aufbewahrungsort der ursprünglichen Gründungsvereinbarungen birgt. Du bist der Schlussstein. Entfernst du den Schlussstein, stürzt der Bogen ein.“

	Er betrachtete das Siegel und spürte die Wahrheit ihrer Worte in seinen Knochen, die diese Wahrheit als ein stetiges, leises Pochen weitertrugen. „Welche Blutlinie?“, fragte er.

	Sie sah ihn wieder an, und etwas in ihrem Blick war ihm unerklärlich – etwas Vorsichtiges, Beherrschtes, und sie beobachtete ihn, wie sie ihn immer beobachtet hatte, als wäre sie zwei Sätze voraus und wartete darauf, ob er kommen würde. „Ich brauche noch etwas Zeit, um den Text zu lesen, bevor ich Ihnen eine endgültige Antwort geben kann“, sagte sie. „Ich möchte ganz sicher sein.“

	In diesem Moment begriff er mit kalter und beruhigender Klarheit, dass sie bereits wusste, welcher Blutlinie sie angehörte, und dass sie ihm Zeit gab, selbst darauf zu kommen, bevor sie es aussprach.

	Er sah sie an. Er sah sich das Siegel an. Er dachte über die Richtung des Bruchs nach, entlang der Markierung der Gründungsblutlinie, und er dachte darüber nach, wer vor sieben Jahren wegen eines Vertragsbruchs aus dem Dunbharra-Rudel verbannt worden war, und er dachte darüber nach, was es bedeuten würde – was es ganz konkret, mechanisch, für das Siegel bedeuten würde –, wenn die Blutlinie der verbannten Person aus der Gründungszeit stammte.

	Er dachte über all das in der Stille der Gründungskammer nach, während seine Gelehrten am Rande saßen und Erovat irgendwo über ihnen in der Halle war. Er blickte auf Vraela, die mit ruhiger Hand und gefasstem Gesicht über dem Primärsiegel kauerte, und sagte leise, sodass nur sie es hören konnte: „Wie lange weißt du das schon?“

	„Dass meine Blutlinie aus der Gründungszeit stammt?“, fragte sie mit derselben bedächtigen Ruhe. „Etwa vier Jahre alt. Ich habe es in einem Fragmentarchiv im östlichen Grenzgebiet gefunden. Ich wusste bis heute Morgen nicht, was es für die Siegel bedeutet.“

	Er stand dazu. Er stand zu allem. Und dann sagte er, weil es das Einzige war, was er ehrlich sagen konnte: „Wir werden heute Abend reden. Nachdem die Wissenschaftler gegangen sind. Es gibt Dinge, die gesagt werden müssen.“

	Sie sah ihn mit diesem durchdringenden, lesenden Blick an, und was er darin sah, war weder Wärme noch Vergebung noch die Abwesenheit von Schmerz. Es war vielmehr die Abwägung einer Person, die abwog, ob ihr Gegenüber in diesem Moment die Wahrheit sagen konnte oder ob es etwas sagen würde, das nur aus einem bestimmten Blickwinkel wahrhaftig erschien. Sie entschied in diesem Augenblick, ob es sich lohnte, ihm zuzuhören.

	„Heute Abend“, sagte sie, stand auf und wandte sich wieder der Robbe zu.

	



	



	Kapitel 3: Was der Stein erinnerte

	
	Sie arbeitete in der Grundsteinkammer, bis das Licht durch das einzige schmale Fenster, das sie mit der Außenwelt verband, vom Nachmittagsgrau in die Abenddämmerung übergegangen war und die Gelehrten, die zwei Stunden lang geblieben waren, bevor Erschöpfung und Kälte sie überwältigten, zu ihren Studierzimmern hinaufgegangen waren und sie allein mit dem Stein zurückgelassen hatten.

	Das war es, was sie wollte. Das war der Zeitpunkt, an dem die Arbeit tatsächlich möglich war.

	Schon früh in ihrer Ausbildung zum Gründungsdialekt hatte sie gelernt, dass der Text mehrere Ebenen hatte – nicht metaphorisch, nicht so, wie Gelehrte komplexe Schriften mitunter als geschichtet beschrieben, sondern ganz wörtlich, strukturell. Die Inschriften der Gründungszeit waren in einem komprimierten Notationssystem verfasst, das mehrere Bedeutungsebenen in einer einzigen Glyphenfolge kodierte. Die oberflächliche Bedeutung zu erfassen, ohne die zugrundeliegende Struktur zu verstehen, war nicht dasselbe wie den Text zu lesen. Es war, als läse man einen Satz und glaubte, den ganzen Absatz gelesen zu haben. Ihre Gelehrten – Brannovaths Gelehrte – lasen die Oberfläche. Sie waren kompetent und sorgfältig, und sie lasen eben nur die Oberfläche.

	Sie arbeitete mit den Händen direkt am Stein, was zwar nicht der üblichen wissenschaftlichen Methode entsprach, aber sie hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass die Siegelritzungen eine physische Qualität besaßen, die ihr Verständnis beeinflusste – nicht auf magische Weise, nicht in einem mystischen Sinne, dem sie sich verschreiben wollte, sondern ganz praktisch: Tiefe und Abstand der Ritzspuren verrieten ihr etwas über das Alter der Inschrift und die Absicht des Steinmetzes, was eine rein visuelle Untersuchung nicht preisgeben konnte. Systematisch, Abschnitt für Abschnitt, arbeitete sie sich durch das Hauptsiegel, las jede Zeichengruppe und erstellte so ihre eigene Karte der Struktur.

	Was sie vorfand, war schlimmer, als sie es Brannovath geschildert hatte.

	Die Auslöschung der Blutlinie war kein neues Phänomen. Sie hatte sich über Jahre hinweg vollzogen – sie konnte die einzelnen Schritte am Zustand der Inschrift erkennen: Die ursprüngliche Inschrift war mit einer zweiten, viel jüngeren Schicht übermalt worden, die mit einer Substanz hergestellt worden war, die chemisch dem Pigment der Gründungsinschriften ähnelte, aber nicht identisch war. Unter ihren Fingerspitzen, in der besonderen Textur der Steinoberfläche, spürte sie den Unterschied. Jemand hatte Jahre, nicht Monate, damit verbracht, die bestehende Inschrift sorgfältig zu ergänzen, sodass sie wie eine Fortsetzung des ursprünglichen Textes wirkte – insbesondere die Glyphen des Vertragsgesetzes, die das Aussterben einer Blutlinie kodierten, jene rechtliche Bezeichnung, die verwendet wurde, wenn eine Blutlinie ausstarb und ihre territorialen Bindungen formell aufgelöst werden mussten. Die Glyphen waren formal korrekt. Sie waren perfekte Kopien der authentischen Schrift der Gründungszeit. Sie waren gefälscht.

	Sie setzte sich auf die Fersen und atmete tief durch. Die Kälte des Raumes umfing sie, und ihr Wolf regte sich tief in ihrem Bewusstsein mit jener besonderen Eigenschaft, die ihn seit dem Überschreiten der Grenze zu Dunbharra begleitete – ruhelos, wachsam und nicht vollständig unter ihrer Kontrolle. Sie nahm es zur Kenntnis, wie sie die meisten Dinge zur Kenntnis nahm, die sie nicht sofort lösen konnte: notiert, abgelegt, noch nicht bearbeitet.

	Die Fälschung war so raffiniert, dass sie dem oberflächlichen Betrachter verborgen blieb. Brannovaths Gelehrte würden sie nicht entdecken. Sie kannten die Beschaffenheit der echten Inschrift nicht gut genug, um den Unterschied zu erfühlen, und sie lasen visuell, nicht durch Berührung. Sie hingegen las durch Berührung und konnte die Fälschung so deutlich spüren wie den Unterschied zwischen altem und neuem Holz in einer Holzverbindung. Die falschen Glyphen waren von einer Hand hinzugefügt worden, die die Schrift kannte, das Notationssystem meisterhaft beherrschte und über einen längeren Zeitraum Zugang zur Kammer hatte.

	Das bedeutete, dass die verantwortliche Person keine Außenstehende war. Es war jemand mit Ansehen im Dunbharra-Rat, jemand, dessen Anwesenheit im Gründungssaal nicht aufgefallen wäre, jemand, der jahrelang ungestört arbeiten konnte. Sie dachte über die Bandbreite an Personen nach, auf die diese Beschreibung zutraf, und dann über die besondere Art, wie Erovat innegehalten hatte, als sie in der Haupthalle gesagt hatte, der Bruch sei gerichtet und nicht natürlich. Sie dachte über die Qualität dieser Stille nach – nicht Überraschung, nicht Alarm, sondern die besondere Unbeweglichkeit, die jemand empfindet, der etwas hört, das er bereits weiß, und gleichzeitig realisiert, dass es noch jemand anderes weiß.

	Sie hatte keine Beweise. Sie hatte eine Beobachtung, eine Schlussfolgerung und den besonderen Instinkt einer Person, die sieben Jahre lang Menschen in Grenzgebieten beobachtet hatte, wo man sich keine Fehleinschätzungen erlauben konnte. Das reichte nicht aus. Sie würde die Beweise beschaffen, und dann würde sie ihre Meinung äußern.

	Sie zog ihr Notizbuch aus dem Mantel und verbrachte eine Stunde damit, detaillierte Notizen anzufertigen – sie skizzierte die Glyphengruppen mit ihren relativen Positionen, markierte die Stellen, an denen die falsche Überlagerung erkennbar war, und dokumentierte die Notation, die die betreffende Blutlinie kodierte, damit sie den Originaltext als Referenz hatte. Ihre Handschrift in diesen Notizen war klein und präzise, eine Angewohnheit, die sie sich beim Selbststudium des Gründungsdialekts angeeignet hatte, als sie viel Text auf begrenztem Papier unterbringen musste. Sie schrieb schnell und vollständig und ohne emotionale Färbung, so wie sie alles schrieb, und als sie fertig war, betrachtete sie das Geschriebene, verstand es vollständig, schloss dann das Notizbuch und erlaubte sich, kurz und für sich zu fühlen, was es bedeutete.

	Ihre Blutlinie stammte aus der Gründungszeit. Vier Jahre lang wusste sie das und hatte allein in den Grenzlanden damit gelebt, ohne jemandem davon zu erzählen und ohne Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen. Sie hatte es als interessante historische Information ohne praktischen Nutzen abgehakt, da sie verbannt und namenlos war und ihr Wolf sich kaum verwandeln konnte. Doch der Status als Angehörige der Gründungszeit war nicht nur historisch. Er war strukturell. Er war in das Primärsiegel eingeschrieben, was bedeutete
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